
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Führer. 1927-1944
1933

190 (12.7.1933) Am badischen Herd



» Unfephaltunasb &ilaajs xies „ F 'iÜhPBr s
Ilm die Scholle

Sturm brauste über die Mark , griff mit jähem
Rütteln in Kiefern und Tannen , trieb Sand und
Regenschauer durchs Land !

Drinnen in der niedrigen Kammer eines ein -
samen Hofes lauschte der kranke Bauer mit stum -
mer Sorge seinem Weben . Würde das Strohdach
drüben auf der Scheune halten ? Ob die alte ,
morsche Linde am Hoftor zu trotzen vermochte ?
Es war so schon der Not genug ! Sein eigen Land
hatte er nach Mißernten , Brand und Seuche ver -
pachten müssen , die Schuldenlast war gar nim »
mer mehr aufzubringen . Jetzt dienten seine Söhne
drüben aus dem Gutsbof als Knechte . . . nur
des Brotes wegen ! Und er . . . ? Das verruchte
Bein quälte ihn ; Teufel , hätte damals die Ku -
gel nicht ihn auch besser treffen können , all sein
jetziges Elend würde er dann nicht durchzusorgen
brauchen . . .

Nebenan in der Stube erklangen laute Stim -
men . Fremde waren dort , Reisende ! Ihr Wagen
hatte einen Radbruch gerade vor dem grundlosen
Wege am Hoftor erhalten . Nun briet seine Frau
in aller Eile für die unerwarteten Gäste . Er hörte
ihre belle Stimme . Was trieb sie eigentlich im
Zimmer , hatte doch Arbeit genug in der Küche ,
für Unterhaltung mochten die Gäste selber sorgen .
Doch der Kranke dachte nicht lange nach , kam
immer wieder zu seinen Sorgen zurück. Wie lange
noch, dann ging er mit dem Bettelsack vom Hof
der Väter ?

Er wurde unterbrochen , sein Weib hastete
herein , hielt einen Beutel hoch : „Hör ! Wir sind
der Sorgen ledig ! Dreihundert Taler . . . drei -
hun . .

„Geld ? . . . Gerettet . . . ?" Doch auf einmal
wurde sein Gesicht gelb , mit heiserer Stimme
fragte er : „Gese ! Wofür das Geld ?"

«Den Stein . . . ich habe den Stein . . . !"

„Weib !" Eine furchtbare Erregung schüttelte
ihn . Aechzend erhob er sich, trat auf sie zu , seine
Fäuste rüttelten an ihr : „Den Stein . . . Du
hast den Stein verkauft ? " Er rib ihr den Beutel
aus der Hand , stelzte ins Zimmer . Man hatte
drüben die lauten Rufe vernommen . Ein vorneb -
mer Herr sab v ' en einem Knebelbärtigen , hatte
Krückstock und . eispitz auf den Tisch geworfen .
Mit glühend erregten Gesicht stapfte der Bauer
auf ihn zu :

„Herr ! Möget die Unbill verzeihen I Hier ist
der Beutel , gebt mir den Stein zurück !"

Doch der Gast blieb ruhig sitzen , sah auf den
funkelnden Kristall in seiner Hand , der im Flak -
kern des Herdfeuers blitzte und glimmerte . „Was
fällt Euch ein ! Ich habe den Stein mit guten
Talern aufgewogen ! Zum Teufel scher er sich !"

Dem Bauern stand der Schweiß auf der Stirn ,
seine Adern fühlte er schwellen : „ Herr ! Jener

Stein ist eines Schicksals Spruch und mehr wert
mir als dieses Leben !"

„Ein Filz ist Er . und weiter nichts !" Doch
der Fremde bereute sogleich seine Worte , sah er
doch das Stelzbein des Alten und die wächserne
Blässe in dem verwitterten Gesicht : . .Erzähl ' Er
lieber und varlamentier ' Er nicht !"

Der Bauer stampfte mit düsterem Gesicht zur
Tür ; es schien, als wolle er mit Gewalt die Män -
ner in seinem Hause halten : „Es möchte Euch
gering von Nutzen sein , Herr ! . . . Jener Stein
ward meinem Ahn dereinst gegeben , als er bei
Lützen unter 'm Schwedenkönig für Gott gestrit -
ten . Da lag er schwer blessiert ! Mehr weih ich
nicht !"

„Dann sei er froh , den Stein mit Gold zu
tauschen !"

Der Alte schüttelte abwehrend den Kovf : „Nein ,
Herr ! So lang der Stein in meiner Hand , so
lang ein Erbgut meinen Enkeln ist, bleibt diese
Scholle uns . Es ist ein alter Spruch ! Der , der
den Stein verkauft , ist sorgenlos u . kann gemächlich
leben , doch seine Söhne geben als Bettelvack von
ihrer Väter Land ! So hat 's der Ahn erzählt , so
hat 's mein Vater noch gewußt ! Hätt ' tausendmal
den Stein verkaufen können und ließ ihn dennoch
seinem Sohn !"

Der Fremde mit den stahlblau leuchtenden
Augen und dem Adlerblick hatte ihn prüfend
beobachtet : „Ich mein '

, daß Eure Alte uns er -
zählte , Ihr wär ' t in Not ! Der Hof sei nur noch
Dein , im Ackerland der Väter ging ' ein anderer
Pflug !"

Ein Stöhnen entrang sich dem Alten , gepreßt
stieß er hervor : „O ja , daß diesem fremden Pflug
die Schar zerbräche , der Satan ihn in Grund und
Hölle risse . . . , doch, Herr die Hoffnung ist noch
mein . So lang der Stein in diesem Hause wacht
sind Sorgen wohl und Grämen und Entbehrung ,
doch unsere Scholle bleibt wie Stahl und Ei «n
an uns hangen . . . !"

Rasch und erregt stand der Gast auf : „Nun hör
er zu ! Ich will ihm weiterhelfen , leg hundert
Taler drauf , und leinen Söhnen , die als Knechte
fronen , geb ' ich in Potsdam noch ein gutes
Brot !"

Die Bäuerin schrie auf : „Mann , versündige
Dich nicht ? Fort mit dem Heidenstein ! Kannst
Bess'res Dir von allen Heil 'gen hoffen ? Schlag '
ein !"

Doch der Alte sah finster auf den Fremden ,
stieb sein Weib zurück :

„ Herr ! Und wenn der Teufel mir der Hölle
Geld verspräche , wenn da der König selber zu
mir käme , ich geb den Stein nur mit dem Leben
hin ! Ein Bauer ist kein Geld , das man von
Dorf zum nächsten Markte traget , ist keine Pflan -
ze . die in jedem Topfe gedeiht ! Den Eichbaum

kann man auch nicht umverpflanzen , er stirbt ,
wenn seiner Wurzel heimisch Erdreich fehlt ! Ich
mein '

, man kann dem König gar mit keinem
Bess'ren dienen , als von der alten Scholle her ,
die Söhne ihm zum Dienst zu schicken ! Es wächst
die starke Kraft , der trutz ' ge Sinn im dunst 'gen
Erdreich nur , mit dem das Herz verwachsen !"

Es war lange still ! sinnend starrte der Gast
in das flammende Herdfeuer . dann wandte er
sich rasch um : „Bauer ! Geht er von dieser
Scholle , dann kommt ein anderer eben und tut
sein Wert !"

Doch der zähe Alte gab nimmer nach : „So den -
ken Krämer , Herr ! Man kann ein Hemd wohl
wechseln , doch nicht der Väter Werk ! Die Scholle
ist kein Ding , mit dem man schachern soll, aus
dem man , je nach Sinn , sich runde Taler vrebt .
Man darbt für sie und gibt ihr allen Schweiß ,
weil man sie liebt , weil sie der Väter Erbe ! Ein
fremder Reiter bringt sie rasch zurück !"

Und wieder war es lange still , nur das Herd -
feuer knackte und prasselte , und draußen am
Hoftor ächzte die alte Linde , als wolle sie den
Worten des Bauern ein Echo geben .

Der Fremde griff nach dem Beutel , den der
Alte auf den Tisch geworfen , öffnete ihn . legte
den Stein hinzu : „Weiß Er , wem er soeben die
Lektion erteilte ? "

„Ein Stadtherr wohl . . . von Potsdam her
oder so ? "

Da ging ein Lachen über der beiden Fremden
Gesicht, und der Jüngere trat rasch auf den
Alten zu :

„Sein König bin ich ! Nehm ' Er den Beutel
mit dem Steine hin ; Er kann 's von seinem Herrn
ruhig nehmen . . . als Lehrgeld nur ! Es kann
sein König nur von solchem Trutze lernen !"

In der Mark liegt am Kieferneck der alte —
einsame Hof . Ein eichstark trutziges Bauern »«-
schlecht sitzt dort , hat in eisenbeschlagener Truh «
den blutroten Stein von Lützen bewahrt . Mögen
Sturm und Not über die Mark jagen , sie beißen
die Zähne auseinander , hungern und darben
lieber , als daß sie den Stein opfern , der selbst
einem König Friedrich nicht feil war . der sie
für beute wohl sorgenlos machen würde , morgen
oder übermorgen aber 'der Väter Scholle den
Kindern nehmen würde .

Zeugnisse
„Es werden zwei Leute zum Steinetragen ge -

sucht" , bat der Mann am Schalter gesagt . Da
haben einige wobl ein schiefes Gesicht gezogen ,
denn Steine tragen ist nicht für jeden , noch dazu
jetzt im Sommer , wenn die Sonne prall auf den
Rücken brennt und Leitern und Steine und Bret -
ter glutbeiß sind. Acht Hände aber streckten sich
aus und hielten die Karten fest bis jetzt . Hin -
tereinander , so wie sie kommen , stehen acht Män -
ner vor der Baubude und warten , daß einer
kommt und sie ansieht und einstellt .

Sie merken nicht , wie die Zeit verrinnt . Sie
sind das Warten gewohnt . Sie sprechen auch nicht
miteinander ! Was sollen sie sich auch sagen ?
Daß sechs zuviel am Platze sind , daß sie gern
arbeiten möchten , daß sie dies Leben nicht aus -
halten , daß sie verrückt werden , daß sie Zeugnisse
haben ? Ha Zeugnisse , in denen steht es schwarz
auf weiß , wie tüch . ig sie sind , wie unermüdlich
und eifrig und ehrlich ' und treu und daß man
unendlich bedauert , sie trotzdem entlassen zu müs -
sen . . . mit besten Wünschen für ihre Zukunft .

Die Blätter find grau und unansehnlich gewor -
den und brüchig und abgegriffen . Sie haben sie
gar zu oft aus den Taschen geholt und wieder
und immer wieder gelesen , obwohl sie den Inhalt
schon auswendig wissen . Aber es ist ihnen Freude
und Trost und beruhigt sie , wenn die Angst
kommt . Sie haben auch jetzt die Papiere heraus -
gezogen und blättern langsam darin und nicken
zufrieden . Nur einer hat nichts in der Hand als
die Karte . Und schließlich steckt er auch die noch

ein . Nun hat er nichts . Breit und schwer hängen
die Hände herab und sind so braun und rissig
von Sonne und Wetter . Erde und Arbeit .

Der Mann , auf den sie so lange warten , kommt
aus der Bude und macht ein Gesicht, als wisse
er nicht , was die acht Leute da von ihm wollen .
Er bückt sich nach einem Lappen und wischt fich
den Staub von den Stiefeln . „Wer hat schon
Steine getragen ? " fragt er dabei . Einer kommt
aus der Reibe und reicht ihm hastig das Bündel
von Blättern und Zetteln . Achtlos steckt der
Mann es « in . Die anderen murren : „Wir waren
zuerst da . . . wir haben Zeugnisse !" schreit »in
mächtiges Kerlchen und fuchtelt damit umher .

Der Mann wirft den Lappen weg und blickt
auf . ruhig und kalt . Er will die Leute nicht
kränken . Sie tun ihm leid . Aber was soll er mit
Schustern und Schneidern und Schreibern hier auf
dem Bau . Er läßt sich die Zeugnisse geben . „Gan »
schön "

, sagt er und reicht sie gleich wieder zu-
rück . Jetzt ist er bei dem , der nichts in der Hand
hat . „Zeugnisse ? "

. . .
Da strecken zwei Hände sich vor , schwer, grob ,

wuchtig , breit . Und die eine legt sich dann erst
auf den Arm und dann auf die Schulter . „Meine
Zeugnisse !" . . .

Als er die erste Ladung nach oben bringt , kann
er gerade noch sehen , wie die andern im Geben
in all ihren Zettelchen lesen . Nur einer muß
sie zerrissen haben . Die Schnipsel liegen auf dem
Bauplatz . Sie stören keinen , niemand achtet
darauf .

ROMAN VO/1 HF/Nr . X TEGl IWRIT

59. Fortsetzung .

Ich horchte nur noch halben Obres . Hier hatte
sich die Generalversammlung einer Geschäfts -
gruvve eingefunden . Unter diesen Leuten war
keiner , der Weiseres zu sagen wuhte , als dah er
sich an der preußischen Ordnung den Magen
verdarb . Und nicht einer meldete sich, der lein
Tun und Wollen , was hätte möglich sein können ,
mit einem tiefern Erneuerungssinn begründete .
Ich wurde traurig und bitter , weil man hier eine
Freiheit forderte , die jeder gestalterischen Idee ,
jedes geistigen Schwungs und jedes gültigen Ge-
fühls entbehrte . Keiner erglühte aus Liebe zu
einem wesenbaften Geletz, keiner beschwor die
Geister des Blutes , keiner enthüllte ein Geheim -
nis . Man drosch Phrasen , und Phrasen waren
von jeher die Feigenblätter des Stumpfsinns . Ge-
wiß , es gab Zeitgenossen am Rhein , die sich als
verwurzelte Geschöpfe der Landschaft nicht ohne
würdige Betrachtungen gegen eine preußische Be -
vormundung ihrer Wesensart zu wehren pflegten .
Heute aber , da die Not unter den Nägeln brann -
te . löschten sie allen Groll und konnten im Stroh -
feuer dieser Rebellen & la Carte nur eine dilet¬
tantische Tragödie erkennen , deren Entrüstungen
vom tiefern Mirakel des Rheins nichts wußten
und nur ein Verrat aus Eigennutz waren .

Ich wanderte im Kreis von Kolonne zu Ko -
lonne , stellte Fragen , machte Notizen : Hier unse -
lige Tölpel , die sich an Besatzungsgütern vergrif -
fen hatten und , von den Franzosen zu einigen

Monaten verdonnert , einer zugebilligten Bewäh -
rungsfrist zu dienen vermeinten .

Dort Arbeitslose aus Lothringen , die in den
Sielen einer politischen Partei möglichst radikaler
Richtung mißbraucht wurden und ihren Dekaden -
Zins nach Hause schickten . Drüben verhungerte
Gespenster , denen alles gleichgültig geworden war
und die jeder Ueberzeugung huldigten , wenn sie
nur ihren Mann ernährte . Zertrümmerte , Hei -
matlose , Verfemte , ihre Kleider rochen stockig nach
Armut und Regen . Alle riskierten die Knochen
für Hochstapler , die ihnen , durch Abwesenheit
glänzend , ihre wärmsten Gefühle hatten übermit -
teln lassen . Und Adam Anker ? Er gehörte zu
jenen vermögenden Leuten , die von ihrem Besitz
nichts hatten als die Angst , sie könnten ihn ver -
lieren .

Ich lauschte wieder dem Redner : Monsieur M -
bert Lejeune entzifferte immer noch sein Konzept ,
wobei er nach kommender Männer Art nicht ver -
gab , mit den Händen zu rudern wie eine Wind -
mühle . Er wollte wissen , daß die Franzosen mor -
gen früh die lange schon fällige Kriegsentschädi -
gung von 130 Milliarden in Barzahlung rein
netto Kasse ohne jeglichen Abzug fordern würden ,
und sie hätten ein Recht dazu , weil nur die preu -
bischen Militaristen für diesen Krieg verantwort -
lich

Ich bekam Sodbrennen . Aber der Serostrat
prophezeite noch, daß sämtliche Bahnlinien des
Rheins in französischen Regiebetrieb übernommen
würden , auch seien die Fahnenstangen der Ruhr -
zechen reis für die ewige Trikolore !

Die Versammlung näherte sich dem regnerischen
Final «. Ich spähte im Halbdunkel der Fackel-
brande aus meine Ubr , die dritte Stunde nach
Mitternacht war längst vorbei . Arme Maria .

Die fünfhundert Männer hoben ihre Finger
zum Eid : Die Rheinische Republik oder den Tod !

War ihnen das Leben schon wertlos geworden ?
Und noch eine Warnung des Oberbündlers :

„Wer desertiert , wird standrechtlich erschossen!"
Woher hatte er das ?
Dann ein Gebrüll nach Kommando : „Freiheit !"

Ts klang , als hätte die Freiheit etwas mit
Schnaps und Huren zu tun . Nie war mir un -
romantischer zumute . Nie war mir der nüchterne
Geruch meiner Mitmenschen übler aufgestoßen .
Stümper , wohin man schaute . Und Sitzungen wie
diese fanden zur gleichen Stunde an vierund -
dreißig Punkten der Westmark statt . Von Kleve
bis nach Germersheim . Das war kein Rütli -
schwur . Wäre wenigstens ein verwegener Aben -
teurer oder Vollblutbandit unter ihnen gewesen .

Letzte Szene des Marionettenspiels : Die fünf -
hundert Rheinfranken formierten sich zum Ab -
schied in ausgerichteter Gruvvenkolonne und defi -
lierten im . . . Parademarsch am berittenen
Colone ! vorbei , als hätten sie keinen heiligeren
Abgott als das Exerzierreglement von Döberitz .
Auch Adam Anker strampelte an einer Flanke
mit geschultertem Schirm , ich wartete auf ibn .
aber er besprach sich nach der Heerschau noch mit
einem Sergeanten . Ich schlich unterm Schutz der
Finsternis näher und fing zwei Worte auf :
..Philipp Weber ! "

Wurde der arme Weichensteller denunziert ? —
In meiner Hosentasche stak die Waffe . . .

Abseits vom Schwärm der Kolonnen wanderten
wir heim . Der Regen war dünner geworden , der
Sturm friedlicher , meine Finger schwollen vor
Kälte . Da der Weg bergab ging , kamen wir . wenn
auch nur schrittweise , auf dem abschüssigen und
vom Wasser glitschigen Humus schneller vorwärts .
Das erste Wort erwartete Herr Anker von mü .
Ich ließ ihn warten . Und überhörte auch seine
schüchternen Stichproben , wenn wir auf dem Ab¬

hang zuweilen ins Rutschen kamen . Er sagt »
dann „holla "

, oder er griff mir unter den Arm :
„Manes , mubt Obacht gebe"

. Manes blieb
stumm .

Nach einer Stunde tauchten die Lichter de»
Rbeintals auf . Die Quartiere von Mostheim .
Wir erreichten die ebene Landstraße , die das linke
Stromufer säumte . Unsere Lungen keuchten, aber
die Fllbe freuten sich, daß sie wieder waagerechte
Erde unter sich spürten . Da pumpte der Gastwirt
den Leib voll Mut . blieb stehen , hielt mich am
Aermel fest : „Nu . wie Hot dir 's g

'falle ? "
„ Es war sehr lustig , Adam ! "

„ Gell , siehstes ei ? "
So freudig er diese Antwort begonnen hatte ,

so nachdenklich schwieg er plötzlich , als er im Licht -
kegel eines nahenden Kraftwagens mein Gesicht
beobachten konnte . Wir traten zur Seite , ein
französisches Auto raste vorbei , der Schlamm
spritzte uns in die Augen .

„Du willst spott« , Manes ?"
Ich lachte ihn aus und ging weiter . Herr

Anker folgte drei Schritte hinter mir und rief
mich wieder an : „Du , ich brauch nur z«
wolle V

„Und ?"

„Dann geht 'S dir schlecht !"
„Noch schlechter ?"

Ich griff achtern nach der Hose, zog den Re -
volver . Der Gastwirt hob die Hände , ich trieb
ihn vor mir her , und wenn er schreien wollte ,klemmte sich mein Finger fest um den Hahn .
Bald hatte ich den kleinen Katilina so weit ,
daß er mit dem Rücken an der Strömung
stand. Und der Rhein war reißend hoch, die
Wassermassen schössen in gurgelnden Stößen .
Ich wiederholte ohne Unruhe Adams eigene
Drohung : „Du , ich brauche nur zu wollen ,
morgen würde man dich fischen . An Bonn . In
Köln . Oder sonstwo. Oder überhaupt nicht.Denn das Wasser ist jetzt schneller in der
Nordsee als sonst. Kein Huhn würde nach dir
gackern!"

(Fortsetzung folgt .)
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